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		Über dieses Buch

		Ein ergreifendes Frauenschicksal aus einer Zeit der Unterdrückung
 
London, 1849. Die sechzehnjährige Harriet Cooper hat nur eine Verbündete: ihre ältere Schwester Mary. Als die heiß geliebte Mary an der Cholera stirbt, ist Harriet ihrem Vater schutzlos ausgeliefert. Der Parlamentsabgeordnete ist völlig hingerissen von seiner Tochter – mehr, als gesund wäre. Es scheint nur eine Frage der Zeit, bis er in seiner Schwäche für seine Tochter zu weit gehen wird. Mit dem Mut der Verzweiflung flieht Harriet nach Neuseeland – wo es Männer geben soll, die auch Frauen Freiheit zugestehen.


	
		
		Über Barbara Ewing

		
		Barbara Ewing, geboren in Neuseeland, machte Karriere als Schauspielerin und Autorin. Sie wurde in der «Royal Drama Academy» in London ausgebildet und war mit vielen Fernseh- und Theaterrollen erfolgreich.
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Eins
Bei Einbruch der Dämmerung hasteten die Laternenanzünder mit ihren Leitern durch die Hauptstraßen, wichen den Leuten aus, kletterten wie Affen empor und zündeten die Gaslampen an. Später, als es dunkler wurde, leuchteten an der Themse die ersten Lichter auf.
In Westminster drang ein heller Schein aus dem Parlament, sobald die Diener die Lampen für die Herren Abgeordneten entfachten. Dann flammte und flackerte es nach und nach auch auf den Schiffen aller Art auf, die den Fluss befuhren, und die wendigen Leichter verschwanden flugs in tiefen Schatten oder tauchten daraus auf. Mitten im wirren, lärmenden Gewimmel auf den Brücken steckten die Droschkenkutscher ihre Laternen an; es war Flut, und Hunderte vorüberziehender Wagenlampen spiegelten sich flüchtig im dunkelnden Wasser, das über die schlammigen Ufer stieg und sich in finstere Gassen hinabschlängelte. Bisweilen stießen pferdegezogene Droschken mit pferdegezogenen Omnibussen und Kutschen zusammen, mit Frachtwagen und Handkarren: Pferde strauchelten, Kohlen prasselten zu Boden, Früchte und Gemüse kullerten unter eisenbeschlagene Räder, Straßenhändler schrien und lachten, Damen kreischten, Kutscher schimpften und fluchten. Wer sich auf eigenen Beinen fortbewegte, bahnte sich seinen gefahrvollen Weg schiebend und schubsend zwischen Unrat und Rossäpfeln; viele benutzten die nur spärlich beleuchtete neue Hungerford Bridge, die allein Fußgängern vorbehalten war, obgleich Bauern häufig auch ihr vor Angst kotendes Vieh über diese Brücke zum Smithfield Market trieben, zur Schlachtbank.
(Einige Bewohner der Stadt shienen an diesem warmen Spätsommerabend jedoch keinerlei Licht zu benötigen, sie kannten wohl ihren Weg durch die schmaleren Straßen und feuchten Gassen, denn eilends liefen sie unbeleuchtete Pfade entlang, sogar über das aufgeweichte Ufer, dessen Schlamm bei Flut in die Stadt gespült wurde; sie bogen nach rechts oder links in einen Durchgang oder einen Hausflur ein, wo ihnen eine trübe Kerze oder ein Flüstern die Richtung wies.)
Fahl schimmernd ging der Mond auf. Die ersten Sterne funkelten, und die Nacht senkte sich über London, verwandelte das gelbgraue Wasser des Flusses in schwarzen Samt, verbarg den beißenden, dunklen Rauch, der in Schwaden aus den Schornsteinen aufstieg, und verhüllte die Turmspitzen der großen Kirchen und Paläste, sodass die Stadt – beinahe – schön anmutete.
Sodass man nicht sah, was alles aus Senkgruben und Abtritten, von Unrathaufen und Nachteimerwagen, vom Siechen- und vom Arbeitshaus, von den Friedhöfen, den Schlachthäusern oder den Läden, die Innereien feilboten, aus den Gaswerken, den Baumwollfabriken, den Färbereien und den Gerbereien durch Rinnsteine und Gossen in die Themse floss. Man konnte weder die Tierkadaver sehen noch den Schweinekot und Pferdemist oder die menschlichen Exkremente, weder das Arsen aus den Räudebädern für die Schafe noch die Metallsalze, das Bleiweiß, die Farbstoffe und die Bleichmittel, die in den Fluss gelangten; und auch nicht die menschlichen Leichen, die hier ins Wasser geworfen wurden.
Und lautlos strömte die ganze Nacht lang aus dieser größten Kloake der Stadt – der Themse – das verunreinigte, verseuchte Wasser durch amtlich genehmigte Rohre wieder in die Stadt zurück, in das Leitungsnetz, das die Einwohner Londons mit Wasser versorgte.
 
«Gentlemen», begann der Premierminister.
Darauf verfiel er für einen Moment in Schweigen und ließ die Mundwinkel hängen. Er setzte seine Brille auf, ehe er noch einmal einen Blick auf das Papier warf, das vor ihm lag. «Gentlemen, die neue Choleraepidemie fordert bereits mehr als zweihundertfünfzig Todesopfer pro Tag. Unsere Hospitäler sind in hohem Maße überlastet, die Londoner Friedhöfe quellen bereits über, im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist dringend geboten, alle üblichen Vorkehrungen zu treffen, und es obliegt uns» – hier hielt er kurz inne –, «Londons Bevölkerung nicht in Unruhe zu versetzen, doch wir müssen die Menschen warnen, wie ich nun Sie warne, da sich die Seuche wieder einmal nicht mehr auf die – äh – ärmeren Stadtteile unserer Metropole beschränkt.» Er hörte das Rascheln und Räuspern der Männer, die nicht glauben mochten, dass eine Seuche auch ihnen gefährlich werden könnte. Den einen oder anderen sah er gar in seiner Westentasche nach einer Zigarre tasten (einer edlen Zigarre, einem Symbol, einem Talisman gegen das, was anderen, geringeren Leuten widerfuhr). Da hob der Premierminister ein wenig die Stimme. «Wie schon beim letzten Mal hat es den Anschein, als habe die Krankheit unversehens Barrieren übersprungen, denn sie brach auch an Orten aus, an denen man sie – äh – nicht erwartet hatte. Bisher wurden die meisten Todesfälle südlich des Flusses gemeldet, doch ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, dass die Cholera in dieser Woche auch in Marylebone aufgetreten sein soll. Und ich bedaure zutiefst, Ihnen mitteilen zu müssen, dass mich eines unserer Ehrenwerten Mitglieder soeben vom Tod seiner eigenen vierzehnjährigen Tochter unterrichtet hat.»
Das Rascheln und Räuspern schwoll zu beachtlicher Lautstärke an, während die Herren Abgeordneten bestürzt um sich blickten – bestürzt und, wie der Premierminister gleichfalls bemerkte, aufs äußerste erschrocken. Wer? Wer? Doch nicht einer von uns? Doch nicht die Cholera? Hastig nahm er die Brille ab und verließ die Kammer.
Als er sein geräumiges Büro betrat, das ihm einen Blick auf den Fluss gewährte, holte er selbst eine Zigarre heraus. Er wollte, er könnte nach Hause gehen. «Nun denn», wies er indes den abwartend neben ihm stehenden Diener an, «schicken Sie die Herren herein.»
Die Schar der Geschäftsleute: die Planer, die Spekulanten, die Anwälte und Bankiers, sie hatten in einem der Räume am Ende des langen Korridors seiner geharrt. Jetzt strömten sie herein. Einige der Herren lächelten und rieben sich halb frohgemut, halb flehend die Hände, gleichwohl ein wenig davon eingeschüchtert, dass sie sich in dem wieder errichteten Palast im eindrucksvollen Amtszimmer dieses bedeutenden Mannes befanden. Manche waren auch zuversichtlich und tatendurstig, hundertmal tatendurstiger als ihr Premierminister. Die Welt veränderte sich, entwickelte sich, und sie wussten, dass sie ihnen gehörte.
Die Vorhänge waren nicht zugezogen, der Premierminister schaute gern auf seine Stadt hinaus. Große und kleine Boote, Hunderte dunkler Schemen, da und dort mit flackernden Lichtern, tummelten sich auf dem Wasser. Sogar Geschäftsleuten stockte bei diesem Anblick kurz der Atem: ihr schöner Fluss. Auf einem silbernen Tablett wurden Getränke hereingebracht, ein Bedienter schenkte Whisky ein.
«Gentlemen», begann der Premierminister erneut. Mit einem Male überkam ihn Erschöpfung. Wie ermüdend das alles war, wie er sich nach seinem Zuhause sehnte! Hastig trank er das ihm gereichte Glas leer. «Gentlemen, wie es sich versteht, wurden mir Ihre Pläne kundgetan. Es ist wahr, dass der Verkehr in London mittlerweile ein unerträgliches, ein gewiss ganz und gar unannehmbares Ausmaß erreicht hat, und bisweilen frage ich mich …», in Gedanken noch bei seinem Auftritt vor der Kammer, «… ob es nicht sogar der Verkehr selbst ist, der diese nicht länger hinnehmbaren Seuchen in unsere prächtige Stadt bringt. Wie man mir berichtet, passieren trotz Ihrer neuen Eisenbahnen mehr als fünftausend Pferde jeden Tag Temple Bar. Das Gedränge, ganz zu schweigen vom – Miasma – ist vollkommen unerträglich geworden. Aber …», er füllte sein Glas nach, «… Sie wissen zweifelsohne, dass Ihr Antrag nur einer von vielen ist, die das Parlament in jüngster Zeit überschwemmt haben, und Sie wissen gleichfalls, dass eine Königliche Kommission bereits empfohlen hat, im Zentrum keine weiteren Eisenbahnschienen mehr zu legen.»
Die Herren wurden unruhig und hüstelten, einer schickte sich an, etwas zu sagen, doch der Premierminister hob abwehrend die Hand. «Ja, gewiss, Ihr Vorschlag unterscheidet sich von den anderen. Gleichwohl finde ich es immer noch befremdlich und eher abschreckend, mir Wagenzüge unter unserer Stadt vorzustellen. Unter unserer Stadt! In einem ringförmigen Tunnel unter unserer Stadt, wie ihn einige von Ihnen anregen! Haben Sie dabei erwogen, wie viele Kirchspiele und städtische Gilden für einen derartigen Plan miteinander in Einklang gebracht werden müssten? Guter Gott, machen Sie sich einen Begriff davon, wie schwierig es ist, an so viele Behörden und Administrationen mit einem Anliegen heranzutreten, das die ganze Stadt betrifft? Sie tragen sich, glaube ich, mit der Absicht, unter einer mit Häusern bebauten Fläche von London zu graben. Haben Sie dabei bedacht, welche Auswirkungen das auf unsere Häuser, unsere Wohnungen, ja sogar auf dieses Gebäude hier haben könnte, wenn Sie darunter Tunnel errichten? Es beschleichen einen Schreckensbilder davon, wie unsere prächtige Hauptstadt dabei ins Innere der Erde sinkt. Und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Sie auch Mühe haben dürften, die Bevölkerung dieser großartigen Stadt dafür zu gewinnen, unterirdisch zu reisen.» Doch plötzlich erlahmte sein Interesse. «Gentlemen, ich würde mich dennoch freuen, wenigstens weiterführende Ideen in dieser Sache zu vernehmen. Wie ich höre, werden Sie heute Abend mit einigen der ehrenwerten Mitglieder des Parlaments speisen und mit ihnen die Gespräche fortsetzen, und vielleicht könnte ein neuer Bericht vorgelegt werden … ja … ja … Ich danke Ihnen, Gentlemen, vergeben Sie mir, aber ich fürchte, auf mich warten noch mehrere Besucher, und Ihre Majestät …» Er nahm stets die Königin zum Vorwand.
Die auf diese Weise verabschiedeten Geschäftsleute – einige waren entmutigt, manche übten offen Kritik, wogegen andere Verständnis für das erforderliche lange Verfahren aufbrachten –, sie alle sprachen in gedämpftem Ton miteinander, während sie auf ihrem Rückweg zu zweit oder dritt wieder an den Gemälden der heroischen Gestalten in den breiten Korridoren vorüberschritten.
«Mr. Chadwick wartet noch, um bei Euer Exzellenz vorzusprechen.»
Der Premierminister ließ sichtbar die Schultern sinken. «Dieser aufsässige, anmaßende Mensch! Muss das jetzt sein? Er war doch erst vorige Woche hier.»
«Er sagt, es sei überaus dringend, Sir.»
«Ja, das kann ich mir denken.»
«Er hat wieder einen Arzt dabei, Sir.»
Seufzend fügte der Premierminister sich ins Unausweichliche. Konnte er diesen Leuten und dem Gesundheitsamt denn nie entrinnen? «Dann bringen Sie noch mehr Whisky!»
Zwei weitere Herren wurden hereingeführt und der Unbekannte vorgestellt. Die kristallenen Gläser klirrten wie kleine Glocken.
«Nun, Mr. Chadwick?», sagte der Premierminister gequält und blickte dabei unverhohlen auf die Uhr.
Der Mann mit dem hageren Gesicht vergeudete keine Zeit. «Habe ich richtig vernommen, dass es dieses Mal auch eine Person aus Ihren Reihen getroffen hat?»
Während der Premierminister sein Glas leerte, erwog er noch vorzuschützen, er verstehe die Frage nicht, verwarf den Gedanken aber wieder. «Ja, die Tochter eines meiner Abgeordneten.»
«Hören Sie auf mich, Sir! Was erwarten Sie, dass in London passiert? Wie oft muss ich Sie noch aufsuchen und die Fakten immer wieder erläutern? Wann werden Sie bereit sein einzusehen, dass es unerlässlich ist, in dieser Stadt Geld für die Gesundheitsvorsorge aufzuwenden, viel Geld, weil wir des Problems auf andere Weise niemals Herr werden. Ich habe Berichte für Sie verfasst zur Übervölkerung und zu den hygienischen Verhältnissen in den Armenvierteln. Ich habe Berichte für Sie verfasst zur grotesken Überfüllung der Londoner Friedhöfe, die sich in diesen Tagen buchstäblich heben, da mehr und mehr Leichen übereinander bestattet werden, Berichte zum Gestank, zum Miasma des Todes und der Krankheit, das uns umgibt. Ich habe Berichte für Sie verfasst zu den völlig unzureichenden Abwasserkanälen. Eine bessere Kanalisation ist in höchstem Grade lebenswichtig.»
Der kleinere Mann an Edwin Chadwicks Seite fiel ihm plötzlich mit leiser, jedoch scharf klingender und kaum beherrschter Stimme ins Wort.
«Exzellenz, ich möchte etwas anderes vorbringen. Ich bin Arzt. Überall, in jeder Stadt, die ich mir angesehen habe, nicht nur in London, liegt es am Wasser. In allen meinen Berichten weise ich darauf hin, bis ich schwarz werde. Die Wassergesellschaften sind mehr auf ihren Profit bedacht denn auf sauberes Wasser. Sie erzielen riesige Gewinne mit dem Wasser, das sie den Londonern aus der Themse liefern und das zum größten Teil nicht filtriert wird, obgleich zweihundert Kloaken dieser Stadt geradenwegs in den Fluss münden!»
«Es ist das Miasma», wiederholte Edwin Chadwick jetzt lauter, «womöglich nicht das Wasser selbst, sondern der Brodem, der von ihm aufsteigt, der Gestank, das Einatmen der Verwesungsgerüche tierischer Substanzen, das erlaubt es diesen schrecklichen Krankheiten, sich auszubreiten.»
«Wie sollen wir Entscheidungen treffen, wenn nicht einmal Sie beide sich einigen können!» Nun schwoll auch die Stimme des Premierministers an, er klang gereizt und unwirsch. «Mich beunruhigt diese erneute Epidemie in unserer Stadt ebenso wie Sie, Gentlemen, und mir erzählen hier eine Menge Leute, wovon sie angeblich verursacht wird, aber niemand weiß so recht, wie ihr beizukommen ist. Sie sprechen vom Geld, das für dies oder das benötigt wird, aber machen Sie sich auch nur die geringste Vorstellung von den aberwitzigen Summen, die erforderlich wären, um neue Kanäle und Abflüsse unter dieser Stadt zu bauen? Londons Bevölkerung würde rebellieren – wie sie dies schon in früheren Zeiten getan hat – ob der hohen Steuern, die für ein derartiges Unterfangen erhoben werden müssten. Denn es gibt noch immer keinen eindeutigen Beweis dafür, dass Wasser die Ursache ist!»
«Manche Leute wollen den Beweis nur nicht wahrhaben», ereiferte sich der kleinere Mann. «Die Wassergesellschaften wollen den Beweis nicht wahrhaben, Bauunternehmer und Vermieter wollen ihn nicht wahrhaben, und auch die für die Kloaken zuständigen Behörden wollen ihn nicht wahrhaben. Doch all die Leichen, die in London Nacht für Nacht weggekarrt werden – sie sind der Beweis! Und jetzt merken Sie mit einem Mal, dass die Krankheit auch vor den oberen Klassen nicht Halt macht. Hören Sie auf mich, Sir! Es ist eine Binsenweisheit, dass wir ohne Wasser nicht leben können. Wasser ist für uns ebenso notwendig wie Luft. Sollen uns als Nächstes private Luftgesellschaften noch die Luft in Rechnung stellen, die wir atmen? Wenn Menschen sich, wie hier in London, zu Tausenden und Abertausenden zusammenfinden, dann ist es für die Gesundheit der Bevölkerung unabdingbar, dass Wasser ausreichend vorhanden und jedem zugänglich ist und, wo immer möglich, kostenlos und nicht von privaten Gesellschaften verkauft, um deren gierigen, nur auf ihren Profit bedachten Mitgliedern dreißig Prozent Ertrag einzubringen. Es muss vom Staat preiswert zur Verfügung gestellt werden. Die Städte sollten die Wassergesellschaften übernehmen und unter ihre Aufsicht stellen, zum Wohle der Allgemeinheit und nicht zur Bereicherung Einzelner –» Da schnitt Edwin Chadwick ihm das Wort ab.
«Sir, ungeachtet der Kosten muss es eine Zentralstelle geben, die geeignete, der Gesundheitspflege förderliche Maßregeln trifft: die Abschaffung der Senkgruben, den Bau von Abflüssen, den Bau neuer Kanäle …»
Der Premierminister erhob sich. «Gentlemen, ich war bereit, Sie zu empfangen, weil ich dachte, es gebe vielleicht etwas Neues. Sie wissen genau, dass wir voriges Jahr ein Gesetz zum Erhalt der Volksgesundheit erlassen haben, doch nichts von alledem, was wir unternehmen, scheint irgendeine Veränderung zu bewirken. Bislang ist die Ursache für die Wiederkehr der Cholera noch nicht bekannt. Das Wasser gehört den Wassergesellschaften, die von tüchtigen Männern geleitet werden, und viele ehrbare Mitglieder der Regierung dieses Landes sitzen in ihren Verwaltungsräten. Ferner bin ich durchaus nicht davon überzeugt, dass es die Aufgabe des Staates ist, allen Übeln im Lande abzuhelfen. Verzeihung, Ihre Majestät erwartet mich …»
Und schon wurden Edwin Chadwick und sein Begleiter aus dem großen, eleganten Raum hinauskomplimentiert.
An der Tür wandte sich der zweite Mann noch einmal um und sprach abermals zwar leise, jedoch in scharfem Ton und gerade laut genug, dass der Premierminister jedes Wort hören konnte: «Sir, ich glaube, Ihre Familie hat viel für dieses Land getan. Es heißt, Sie seien Napoleon begegnet, und mir ist zu Ohren gekommen, Sie hätten ein bislang noch nicht aufgeführtes Theaterstück in fünf Akten verfasst. Das mag alles recht interessant sein, aber ich versichere Ihnen, Sie werden in die Geschichte eingehen als der Premierminister eines Landes, in dem die Menschen gezwungen waren – und von Geschäftemachern noch geschröpft wurden für das Privileg –, ihre eigene Scheiße zu trinken.»
 
Der Sehr Ehrenwerte Sir Charles Cooper, MP, verließ das Restaurant am Strand, horchte auf der vornehmen Straße, die ihren Namen dem nahe gelegenen Themseufer verdankte, nach dem typischen Hufgeklapper eines Pferdes, das eher einen geschlossenen Hansom als ein offenes Gig ankündigte, und rief einen aus der Dunkelheit herbei. Er wies den Kutscher an, ihn zum Bryanston Square zu fahren, und sogleich verschwand seine hohe, missmutig wirkende Gestalt im Inneren der Droschke. Gern hätte er eine feinere Adresse genannt, etwa Berkeley Square oder Park Lane. Doch der Bryanston Square war (wiewohl nicht zu vergleichen mit dem Berkeley Square) allemal besser als Clapham. Er zündete sich eine Zigarre an und drückte ein Taschentuch an die Nase, während die Droschke sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Selbst für diese Jahreszeit war es ungewöhnlich warm, war der Gestank übler als sonst – gewiss durfte man ab Ende August ein wenig Linderung erhoffen. Charles Cooper hatte mit anderen Mitgliedern des Parlaments und den Herren zu Abend gespeist, die eine unterirdische Eisenbahn bauen wollten. Er hegte Zweifel, ob sich daran genug verdienen ließe. Gegenwärtig fühlte er sich vornehmlich den Wassergesellschaften verpflichtet, in die er viel Geld investiert hatte. Eine unterirdische Eisenbahn könnte deren Eigentum gefährden. Er wusste doch, dass es unter der Stadt schon Probleme zur Genüge gab. Wie es von ihm erwartet wurde, hatte er den Geschäftsleuten zugehört und nach dem Munde geredet. Aber als dann der Wein in Strömen geflossen und die Stimmen der Männer immer lauter geworden waren, da hatten seine Gedanken bereits andernorts geweilt. Des Premierministers Worte über die Epidemie waren ihm nicht aus dem Sinn gegangen.
Sir Charles Cooper hatte ebenfalls eine Tochter, und der Bryanston Square lag nur einen Steinwurf weit von Marylebone entfernt.
Er würde sie, bis die Gefahr der Cholera gebannt war, nach Kent schicken, auf das Gut seines Bruders. Der Gedanke war ihm unerträglich, doch es musste sein.
Er zog seine Uhr aus der Westentasche; in der dunklen Droschke vermochte er nur mit Mühe zu erkennen, dass es lange nach Mitternacht war, zu spät, in dieser Nacht noch etwas in die Wege zu leiten, darum brauchte er sich nicht zu sputen, schnell nach Hause zu kommen, obwohl er fraglos auch um diese Zeit noch mit seiner Tochter reden konnte, falls er das wollte. (Aber nein, vielleicht – nicht diese Nacht.) Unruhig geworden, rutschte er auf seinem Sitz hin und her, während ihm hunderterlei Bilder wie in einem Kaleidoskop durch den Kopf schwirrten. Da klopfte er jählings an das Wagendach und hieß den Kutscher abbiegen und zur St. Martin’s Lane fahren. In Mrs. Ballantyres Haus, das in einer schmalen Straße unweit der St. Martin’s Lane lag, drohte keine Gefahr, sich mit der Cholera anzustecken, dessen war er sicher, zumal sie es, seit die Epidemie ausgebrochen war, zweimal am Tage säubern ließ, um der Seuche zu wehren; sie hatte ihm erzählt, dass sie die Bettvorhänge mit Chlorkalk einweiche, und ihre übrigen Vorkehrungen in Sachen Gesundheit waren besser als in so manchem vornehmeren Haus.
Noch einen Whisky und ein Mädchen vor dem Schlafengehen! Unwillkürlich streckte er in tumber, gleichsam körperhafter Vorfreude die Beine aus. Mrs. Ballantyres Mädchen waren jung. Sie verstanden sich darauf, ihm zu Gefallen zu sein.
Das Pferd trabte den neuen Trafalgar Square entlang, doch als es hinter der Kirche abbog, musste es stehen bleiben. Aus einer schmalen Seitenstraße waren Leute herausgeströmt und brachten den Verkehr zum Erliegen. Über all den anderen Geräuschen der nächtlichen Stadt konnte Sir Charles eine Frau unablässig schreien hören, was in dieser Gegend jedoch nichts Ungewöhnliches war.
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Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg
Copyright für diese Ausgabe © 2018 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
 
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
Umschlaggestaltung Anzinger | Wüschner | Rasp, München
 
 
Impressum der zugrundeliegenden gedruckten Ausgabe:

[image: ]
 
 
ISBN Printausgabe 978-3-499-23399-9
ISBN E-Book 978-3-688-11417-7
www.rowohlt.de
ISBN 978-3-688-11417-7

		Besuchen Sie unsere Buchboutique!


		[image: ]

		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 

	Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.

		 

		 

		 

		[image: ]

		 

		[image: ]      [image: ]      [image: ]      [image: ]
		
OEBPS/images/logo.png
[ewohlt repertoire





OEBPS/images/rowohlt_dachmarke.png





OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/Instagram_logo.png





OEBPS/images/RZ_Logo_buchboutique_schwarz.jpg
puchboutique





OEBPS/images/YouTube-logo-full_color.jpg
You






OEBPS/images/Twitter.jpg





OEBPS/images/FB-f-Logo__blue_512.png





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-688-11417-7_000.jpg
Die Originalausgabe erschien 2002 unter dem Titel
«The Trespass» bei Time Warner Books, London

Verdffentlich im Rowohlt Taschenbuch Verlag,
Reinbek bei Hamburg, Januar 2006
<The Trespass» Copyright © 2002 by Barbara Ewing
'Umschlaggestaltung any.way, Cathrin Griinther
© Abbildung: Faraway Thoughts by Carl Pippich/
Fine Art Photographic Libary/ CORBIS
Druck und Bindung Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
ISBN 13: 978 3499 23399 9
ISBN 10: 3 499 233999














OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[rowohlt repertoire]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Über Barbara Ewing]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		[Impressum]

		[Besuchen Sie unsere Buchboutique!]

		[Verbinden Sie sich mit uns!]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-688-11417-7_Prod.jpg
BARBARA EWING

Rwohlt repertoire








